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Abstract: Der Erste-Weltkrieg-Film «1917» kommt ohne sichtbaren Schnitt aus: er besteht aus einer
einzigen Einstellung. Warum fasziniert diese Technik Filmemacher seit jeher? Die Oscars stehen vor
der Tür. Wie immer wird im Vorfeld eifrig spekuliert, wer dieses Jahr ausgezeichnet wird. Zumindest
ein Sieger dürfte allerdings schon feststehen: höchstwahrscheinlich geht der Oscar für die beste Kamera
an den Engländer Moger Deakins für «1917», das Erster-Weltkrieg-Drama, bei dem Sam Mendes Regie
geführt hat. [...]
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Hier entsteht ein Klassiker: «Rope» (1948) von Alfred Hitchcock (der füllige Mann mit den Händen in den Taschen), unter anderen mit James Stewart (der lange Mann 
in der Mitte). Everett Collection/Keystone
Erzählen ohne 
Unterbruch
Der Erste-Weltkrieg-Film «1917» kommt ohne sichtbaren 
Schnitt aus: Er besteht aus einer einzigen Einstellung. Warum 
fasziniert diese Technik Filmemacher seit jeher?
Von Simon Spiegel, 06.02.2020
Die Oscars stehen vor der Tür. Wie immer wird im Vorfeld eifrig spekuliert, 
wer dieses Jahr ausgezeichnet wird. Zumindest ein Sieger dürHe allerdings 
schon feststehen: öKchstwahrscheinlich geht der Oscar für die beste äa-
mera an den EnglRnder Moger Deakins für «1917», das Erster-Weltkrieg-Dra-
ma, bei dem Sam 0endes Megie geführt hat.
Dass der 7L-jRhrige äameramann Deakins ein 0eister des Bichts ist, be-
streitet niemand: Die blutroten Sandstürme von «2lade Munner 4L(9» 8für 
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den er 4L1) einen Oscar bekamA weiss er ebenso ePektvoll in Szene zu set-
zen wie die endlosen SchneelandschaHen von «Fargo». Falls er am 9. Febru-
ar seine quszeichnung tatsRchlich entgegennehmen kann, dann aber nicht 
in erster Binie für das Bicht, obwohl «1917» auch diesbezüglich auHrumpH. 
Sondern für die Tatsache, dass der Film scheinbar aus einer einzigen unge-
schnittenen Einstellung besteht. Einer sogenannten ClanseGuenz.
«1917» beginnt mit zwei britischen Soldaten, die sich, friedlich an einen 
2aum gelehnt, kurz Muhe gKnnen. Doch das Durchatmen ist nicht von Dau-
er. Die beiden erhalten den quHrag, sich durch Feindesland zu schlagen, 
um ein anderes Megiment vor einem fatalen öinterhalt zu warnen. qlso 
treten 2lake 8Dean-yharles yhapmanA und SchoUeld 8Neorge 0acäa’A zu 
einem Wahnsinnsmarsch an: durch SchützengrRben, 2unkers’steme, oPe-
nes Feld, einen reissenden Fluss und so manches mehr. Sie trePen auf Bei-
chen in unterschiedlichen VerwesungszustRnden, zerbombte öRuser, 2er-
ge leerer Neschosshüllen und erschossene äühe, retten sich nur knapp aus 
einem einstürzenden 5nterstand und werden Zeugen eines Doppeldecker-
luHkampfs, bis sich ganz am Ende des Films immerhin einer der beiden 
wieder am Fusse eines 2aums niederlassen kann. 
1917 - In Theaters December (Behind The Scenes Featurette) [HD]
5nd das alles ohne sichtbaren 5nterbruch. Zumindest fast. xur einmal, als 
SchoUeld angeschossen zu 2oden geht, wird die Beinwand schwarz und 
zeigt erst dann wieder ein 2ild, als er wieder zu sich kommt. 
Filmische Kür
ClanseGuenzen üben seit jeher eine besondere Faszination auf Filmema-
cher aus. Sie stellen gewissermassen die Ulmhandwerkliche äür dar. Die 
Filmgeschichte ist voll von berühmten 2eispielen. 
Etwa der quHakt zu Orson Welles3 «Touch of Evil» von 19I). Der Film be-
ginnt mit einer Nrossaufnahme: Wir sehen, wie der Zünder einer Zeitbombe 
eingestellt wird und wie ein 0ann, dessen Nesicht unkenntlich bleibt, die 
öKllenmaschine in einem äoPerraum verstaut. äaum hat er das getan, 
kommen die nichtsahnenden 2esitzer des Fahrzeugs ins 2ild, steigen ein 
und fahren davon. xun hebt die äamera zu einer spektakulRren äranfahrt 
an und folgt dem Wagen, der durch die abendliche 2etriebsamkeit einer 
meÜikanisch-amerikanischen äleinstadt fRhrt. Cassanten, StrassenhRnd-
ler, andere qutos, und wie zufRllig tri– die äamera auch auf den von 
yharlton öeston gespielten Drogenfahnder 0iguel Vargas, der mit seiner 
Verlobten einen Spaziergang macht. 5nd dazwischen immer wieder, mal 
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vorne im 2ild, mal im öintergrund, der Wagen mit der tickenden Zeitbom-
be. Erst nach dreieinhalb 0inuten, nachdem Vargas und seine qngetraute 
die Nrenze passiert haben und zu einem äuss ansetzen, geht die 2ombe 
hoch.
Ende der 19ILer-Jahre, als Welles «Touch of Evil» drehte, stellte diese Sze-
ne das 0aÜimum dessen dar, was in Sachen ClanseGuenz mKglich war. 
Die ;I-mm-äameras, mit denen äinoUlme damals gedreht wurden, waren 
schwere 0Kbel. 5m sie zu bewegen, musste man sie auf einen Wagen, einen 
sogenannten Doll’, stellen oder eben mit einem äran manKvrieren. 2eides 
schrRnkte die 2eweglichkeit erheblich ein und setzte den Endlosfahrten 
Nrenzen. 
Was nicht bedeutet, dass keine langen Einstellungen mKglich waren. Was 
0endes und Deakins heute in «1917» vorführen, nahm vor gut 7L Jahren 
im Nrunde schon qlfred öitchcocks äammerspiel «Mope» vorweg. quch 
dieser Film verzichtet auf sichtbare Schnitte. Dabei hatte öitchcock mit 
ganz banalen technischen 2eschrRnkungen zu kRmpfen: Das 0agazin einer 
;I-mm-äamera fasst nur gerade Film für rund zehn 0inuten qufnahme, 
mehr lRsst sich nicht am Stück Ulmen. Der 0aster of Suspense behalf sich, 
indem er, kurz bevor der Film ausging, mit der äamera nahe an den Mücken 
einer Figur oder an ein 0Kbelstück heranfuhr, sodass die ganze Beinwand 
ausgefüllt war. qn diesem Cunkt setzte die neue qufnahme wieder ein, der 
Schnitt ist so kaum sichtbar.
6m Nrunde tut Deakins nichts anderes. Denn am Stück geUlmt wurde «1917» 
nicht, aber die ébergRnge zwischen den nach wie vor sehr langen qufnah-
men werden dank digitaler Tricktechnik viel besser kaschiert. 
Mit Rocky die Treppe hoch
Die 2eschrRnkungen, mit denen Welles und öitchcock noch zu kRmp-
fen hatten, sind lRngst gefallen. 0itte der 197Ler-Jahre entwickelte der 
äameramann Narrett 2rown die Steadicam, ein öalterungss’stem für äa-
meras, das dank einer geradezu genialen 0echanik praktisch volle 2eweg-
lichkeit gewRhrleistet, ohne dass das 2ild verwackelt. 0it der Steadicam 
kann man laufen und springen Ä das 2ild bleibt dabei immer ruhig. Die be-
rühmte TreppenrennseGuenz in «Mock’» oder die langen Fahrten durch das 
Overlook-öotel in Stanle’ äubricks «The Shining» wRren ohne Steadicam 
nicht mKglich gewesen.
Was sich mit dieser Wunderkonstruktion realisieren lRsst, zeigte 0artin 
Scorsese 199L in «Noodfellas». 6n einer der berühmtesten Szenen des Films 
führt 0aUoso öenr’ 8Ma’ BiottaA seine spRtere Frau zum ersten 0al aus. Es 
beginnt ausserhalb des yopacabana-xachtclubsQ auf der Tonspur setzen die 
yr’stals zu «Then öe äissed 0e» an, und öenr’, der hier praktisch zu öause 
ist und den alle kennen, steht natürlich nicht mit dem gemeinen Volk an, 
sondern geht durch den xebeneingang, wird links und rechts begrüsst, 
steckt hier einem äellner einen Neldschein zu, macht dort einen Spruch 
und führt seine 2egleitung zielsicher durch die äüche direkt in den ylub-
raum, wo sogleich ein Tisch mit bester Sicht auf die 2ühne bereitgestellt 
wird. 
Die Szene dauert «nur» zweieinhalb 0inuten, aber in dieser Zeit klettert 
die äamera eine Treppe runter und umrundet eine enge äüche, in der 
ein ganzes öeer von äKchen und äellnern unterwegs ist. äein äamerawa-
gen 8Doll’A der Welt kKnnte sich hier bewegen. Dank Steadicam wird aus 
diesem öindernislauf eine einzige çiessende 2ewegung, die den Mh’th-
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mus der 0usik mit tRnzerischer Beichtigkeit aufzunehmen scheint. öenr’ 
bahnt sich seinen Weg mit einer atemraubenden Selbstsicherheit und xon-
chalance Ä und wir mit ihm. qm Ende dieser Szene steht fest: Wenn seine 
2egleiterin nun nicht beeindruckt ist, dann wird sie nichts beeindrucken.
Einmal durch die russische Geschichte
Dank Steadicam waren der äamera in Sachen 2eweglichkeit kaum noch 
Nrenzen gesetzt. Zur Jahrtausendwende Uel dann die zweite fundamen-
tale 2eschrRnkung: Digitale äameras kennen keine Obergrenze bei der 
qufnahmedauer. 0it der digitalen Mevolution setzte ein regelrechter Wett-
lauf um den lRngsten ungeschnittenen Film ein. 
4LL1 drehte qleÜander Sokurov «Mussian qrk», eine 97-minütige Meise 
durch die russische Neschichte beziehungsweise durch die Eremitage in 
Sankt Cetersburg. 5m das umzusetzen, liess Sokurovs äameramann Til-
man 2üttner ein spezielles S’stem bauen, das die qufnahmen direkt auf 
Festplatten aufzeichnet. Da Festplatten verhRltnismRssig heikel sind, be-
stand beim Dreh stets die Nefahr, dass die DatentrRger beschRdigt werden 
und somit die qufnahmen verloren gehen kKnnten. Dank Flash-Speichern 
hat man mittlerweile auch dieses Croblem gemeistert.
Den Mekord für den lRngsten ungeschnittenen Film hRlt derzeit die irani-
sche Croduktion «6mmortalit’» 84L1 A mit 1(I 0inuten, dicht gefolgt von 
Sebastian Schippers 2erlin-Film «Victoria» 84L1IA, der es auf 1(L 0inuten 
bringt. Zumindest technisch ist heute also fast alles mKglich. 
Worin aber liegt der Meiz der ClanseGuenz?
Ein nicht zu vernachlRssigender qspekt ist handwerklicher Stolz oder, et-
was bKser ausgedrückt, EPekthascherei. Es geht darum, zu zeigen, was man 
alles kann, wie perfekt die vielen Elemente zusammenspielen. 6n «Mus-
sian qrk» etwa steht jeder Maum für eine andere Epoche der Neschichte 
Musslands. Folglich treten unter anderem äatharina die Nrosse und Zar 
xikolaus 6. aufQ es Unden 2Rlle und äonzerte statt, eine 5nzahl von Figuren 
in opulenten äostümen kommt und geht. Damit das alles wie gewünscht 
ablRuH, müssen die 2ewegungen der äamera, die Schauspieler und das 
Bicht genau aufeinander abgestimmt sein. 5nd das wRhrend anderthalb 
Stunden. Ein einziger Fehler, und alles muss wieder zurück an den Start.
Proben für die Kamera
2ereits öitchcock liess für «Mope» äulissen mit verschiebbaren WRnden 
bauen, damit sich die äamera freier bewegen konnte. Ein Team war einzig 
damit beschRHigt, MeGuisiten auf- und abzubauen, je nachdem, wo die äa-
mera, deren Fahrten haarklein geplant waren, gerade stand und was folglich 
im 2ild zu sehen war. James Stewart, der Star des Films, fand an dieser 
qrbeitsweise keinen Nefallen. Von ihm ist der qusspruch überliefert, dass 
bei «Mope» mehr mit der äamera als mit den Schauspielern geprobt worden 
sei.
WRhrend «Mope» nur in drei Zimmern und «Mussian qrk» in einem ein-
zigen Ä zugegeben riesigen Ä NebRude spielt, wechseln sich in «1917» die 
Enge des Schützengrabens und die Weite des freien Felds ab. Es sind Sets 
enormen qusmasses, welche die Crotagonisten durchGueren und in denen 
sich die äamera scheinbar frei bewegt. qls Zuschauer fragt man sich un-
weigerlich, wo sich die äamera- und Toncrew, wo sich die Bichttechniker 
versteckt haben, wo all die Scheinwerfer und äabel sind, von denen ein 
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Filmset normalerweise überGuillt. 0an kann nur erahnen, wie viele Croben 
und missglückte qnlRufe nKtig waren, bis alles so perfekt ablief wie geplant.
qls logistische Beistung ist «1917» zweifellos beeindruckend. Doch was 
bringt die ClanseGuenz erzRhlerisch?
Die Freiheit des Blicks
Zu den prominenten 2efürwortern der ClanseGuenz gehKrt der franzK-
sische Filmkritiker qndr  2azin, einer der geistigen VRter der xouvelle 
Vague und ein grosser Ä wenn auch nicht unumstrittener Ä Theoretiker 
des Ulmischen Mealismus. 6n seinen qugen entspricht eine ungeschnittene 
Szene viel eher der natürlichen Wahrnehmung als eine geschnittene, da die 
Einheit von Zeit und Maum gewahrt bleibt. Zudem sei die Zuschauerin bei 
einer ClanseGuenz freier, da ihr 2lick nicht durch Schnitt und ylose-ups 
gelenkt wird. 
Zumindest im letzten Cunkt darf 2azin als widerlegt gelten. Wie 5ntersu-
chungen mit E’e-Trackern Ä NerRten, mit denen sich die 2lickbewegung 
aufzeichnen lRsst Ä gezeigt haben, sind die 2lickbewegungen unterschied-
licher Zuschauer erstaunlich einheitlich, und dies unabhRngig davon, wie 
viel geschnitten wird. 6m Nrunde wenig überraschend, verharrt der 2lick 
doch meist dort, wo etwas geschieht Ä sei es, dass eine Figur spricht, 
dass etwas in die BuH çiegt oder jemand niederstürzt. Das erkundende 
Schauen, bei dem der 2lick zu schweifen beginnt, setzt erst ein, wenn 
in einem 2ild wRhrend lRngerer Zeit nichts geschieht, was zumindest im 
0ainstream-äino nicht den xormalfall darstellt.
Wo 2azin aber wohl recht hat, ist bei der Einheit von Zeit und Maum. Der 
2eginn von «Touch of Evil» wirkt just darum so nervenaufreibend, weil wir 
dem quto mit der tickenden 2ombe auf Schritt und Tritt folgen müssen. 
hnlich in «Noodfellas»: Es ist die gleitende ualitRt dieser Szene, die uns 
hier in ihren 2ann schlRgt.
Unkomprimierte Zeit
Diesen Vorzügen steht aber eine Meihe von handfesten xachteilen gegen-
über. So ePektvoll ClanseGuenzen eingesetzt werden kKnnen, stellen sie in 
gewissem Sinne ein sehr unUlmisches 0ittel dar.
2azin mag im Schnitt eine NRngelung des Zuschauers sehen, für viele Film-
theoretiker und Filmemacherinnen liegt aber gerade in der 0Kglichkeit, 
von einer Einstellung zu einer anderen zu wechseln, die Essenz der Film-
kunst. Der Schnitt bringt getrennte Dinge zusammen, scha– neue Verbin-
dungen, ra– Zeit und verkürzt den Maum.
Wenn in einem Film jemand seine Wohnung verlRsst, um einen Freund zu 
besuchen, sehen wir normalerweise nicht, wie er aus seinem öaus tritt, 
in den Wagen steigt, losfRhrt, nach zehn 0inuten Fahrt ankommt und 
wieder aussteigt. Neschieht auf der Fahrt nichts, was für den Clot relevant 
wRre, wird sie gar nicht oder nur in einigen kurzen Einstellungen gezeigt. 6n 
einer ClanseGuenz sind derartige äomprimierungen unmKglich, weshalb 
wir in Filmen wie «Mussian qrk» oder «Victoria» viel Zeit damit verbringen, 
0enschen beim Nehen zuzuschauen. Zumindest in dieser öinsicht zieht 
sich 0endes elegant aus der qPRre, denn in «1917» macht der Weg von q 
nach 2 schlichtweg die gesamte öandlung aus.
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Die Macht der Reaktion
xoch problematischer als die fehlende 0Kglichkeit der MaPung ist, dass 
bei der ClanseGuenz eines der wichtigsten 0ittel zum Erzeugen von Ne-
fühlen wegfRllt. Neschieht in einem Film etwas Dramatisches Ä jemand 
stirbt, oPenbart seine Biebe oder kriegt eine Torte ins Nesicht Ä, wird fast 
immer auf das ylose-up eines 2etroPenen umgeschnitten, dessen Nesicht 
die Meaktion auf das Neschehen zeigt. Der sogenannte reaction shot ist eines 
der wirkungsvollsten Ulmischen 0ittel überhaupt. Obwohl wir uns dessen 
selten bewusst sind: Die emotionale Wirkung einer Szene hRngt nicht nur 
davon ab, was geschieht, sondern mindestens so sehr von der qrt und 
Weise, wie andere Figuren darauf reagieren, also vom reaction shot.
5m das ganze Neschehen zu zeigen, bedienen sich ClanseGuenzen in der 
Megel aber relativ weiter EinstellungsgrKssen. Nrossaufnahmen von Ne-
sichtern sind die qusnahme, ein schneller Schnitt ist sowieso nicht mKg-
lich. Der reaction shot fRllt damit als Stilmittel komplett weg.
Wozu diese 2eschrRnkungen im schlimmsten Fall führen, erwies sich beim 
ClanseGuenz-«Tatort» von Dani Bev’, der in und um das ääB in Buzern 
spielt 8«Die 0usik stirbt zuletzt»A. xicht nur gibt es da viel tote Zeit, weil 
stRndig jemand den Schauplatz wechseln muss. 5m das Fehlen der emo-
tional intensiven Nrossaufnahme auszugleichen, drehen alle 2eteiligten 
voll auf, was bei einem Schauspieler wie öauptdarsteller Stefan Nubser, 
der ohnehin zum Overacting neigt, bereits vorhandene SchwRchen noch 
verstRrkt. Das Ergebnis ist im schlechtesten Sinne theaterhaH. qlle drehen 
immer voll auf, es ist ein einziges Mennen, Fuchteln und Toben aus qngst, 
die innere Verfassung der Figur nicht genug klar zum qusdruck zu bringen. 
Dass man mit dieser 2eschrRnkung geschickter umgehen kann, zeigen 
0endes und seine Darsteller, allen voran Neorge 0acäa’, der den äriegs-
helden angenehm zurückhaltend und unheroisch spielt.
Eine künstliche Hürde
Obwohl «1917» die Fallstricke der ClanseGuenz besser meistert als viele 
vergleichbare EÜperimente, wird dennoch nie recht ersichtlich, was der 
Verzicht auf den Schnitt wirklich bringt. qn manchen Stellen des Films 
unterstützt die ClanseGuenz das Neschehen, oH wirkt sie aber wie eine 
künstlich geschaPene öürde.
2etrachtet man die grossen ClanseGuenzen der Filmgeschichte, so han-
delt es sich fast immer um Szenen, bei denen die äontinuitRt erzRhlerisch 
motiviert ist Ä wie etwa bei Welles und Scorsese. Nerade Welles war ein 
Megisseur, der dem schnellen Schnitt alles andere als abgeneigt war, der 
aber die gestalterischen 0ittel der Szene entsprechend wRhlte. 5nd nicht 
umgekehrt.
öitchcock wiederum Ä auch er ein 0eister des Schnitts Ä Russerte sich 
im legendRren 6nterview mit seinem Megiekollegen Fran ois TruPaut rund 
fünfzehn Jahre nach dem Dreh von «Mope» abfRllig über seinen Einfall, auf 
sichtbare Schnitte zu verzichten. 6m Nrunde sei das bloss ein Trick gewesen, 
ein äunststück, das seiner Vorstellung von Ulmischem ErzRhlen komplett 
widersprochen habe.
Ob Deakins dafür nun seinen zweiten Oscar gewinnt oder nicht, letztlich ist 
auch «1917» vor allem ein äunststück. Ein 2eispiel vollendeter öandwerks-
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kunst, bei dem man sich als Zuschauer konstant dabei ertappt, die techni-
sche VirtuositRt zu bewundern, statt mit der öandlung mitzugehen.
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